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| u er r 
den Charakter 


Zollitofers 


an Herrn 


Creysſteuer⸗Einnehmer Weiße 


ig geipzig 


Leipzig, 
in der Weidmanniſchen Buchhandlung— 


1788. 


Eh ſetze mich nieder, an einen wuͤrdigen 
as Freund den ich verlohren habe, mich leb- 
hafter zu erinnern, und das Bild feines Cha⸗ 
rakters mir und dem Publico, wenn es mir 
gelingt, deutlich vor Augen zu ſtellen. Was 
iſt natuͤrlicher als daß ich meine Gedanken zu⸗ 
gleich auf einen andern Freund richte, den ich 


noch beſitze, der jenen mir entriſſenen ſo wie ich, 


geliebt, ihn laͤnger als ich gekannt, und das 
Band zwiſchen mir und ihm zuerſt geknuͤpft hat. 
Indem ich dieſe Schilderung zunaͤchſt fuͤr Sie, 
Theuerſter Weiße, beſtimme, benehme ich den 
Betrachtungen, die ich anzuſtellen habe, etwas 
von ihrem traurigen Eindruck auf mein Gemuͤth, 
und ich muntere mich zugleich auf, der Schilde⸗ 
rung ſelbſt die moͤglichſte Richtigkeit zu geben. 
Ich denke auf der einen Seite daran, daß ich 
noch einen Freund habe, der auch vom Publico 

2 aner⸗ 
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anerkannte große Vorzuͤge des Geiſtes und 
Herzens beſitzt. Ich habe auf der andern einen 
richtigen Beurtheiler dieſes meines Aufſatzes vor 
Augen: und ich werde mich um deſto mehr 
bemuͤhen, der Wahrheit darinn treu zu bleiben, 
da ich das Bildniß, welches ich verfertige, vor 
demjenigen zuerſt aufſtelle, der das Original fo 
gut gekannt hat. — 


Ich beruͤhre nicht die Lebensgeſchichte Zolli⸗ 
kofers, die mir zu unvollſtaͤndig bekannt iſt, und 
die der, von ihm ſelbſt ernannte wuͤrdige Heraus⸗ 
geber feiner hinterlaſſenen Schriften weit beſſer 
wird liefern koͤnnen. Ich ſchraͤnke mich bloß auf 
das ein, was ich durch Umgang mit ſeiner Perſon 
und durch Leſung ſeiner Schriften, von dem 
Eigenthuͤmlichen ſeines Geiſtes und ſeines Cha⸗ 
rakters habe erkennen koͤnnen. 


Alles war an dieſem Manne etwas ver⸗ 
borgener, aber eben deßwegen deſto gruͤndlicher. 
Auf ſeinem Aeußern ſah man keine einzige ſeiner 


guten Eigenſchaften in einem ausnehmenden 


Grade: ſondern nur das Reſultat aller, — 
das geſetzte Weſen. Er empfand tief, und ſah 
kalt aus. Er dachte viel, und war ſchweigend. 

| Er 


Er war ſehr wohlwollend, und nicht zuvorkom⸗ 
mend. Dem ſeichten Beobachter fiel nur bloß 
ein gewiſſer Anſtand in die Augen, der Ehrfurcht 
einflößte, aber keine große innere Thaͤtigkeit an: 
kuͤndigte. Bey genauerer Unterſuchung fand 
man ſeinen Geiſt immer mit Denken beſchaͤftigt, 
und ſein Herz immer von lebhaften Empfindun⸗ 
gen, ſelbſt durch Leidenſchaften in Bewegung 
geſetzt. | | 


In welche tiefe Schwermuth verfiel Zolli⸗ 
kofer nicht nach dem Tode ſeiner erſten Frau! 
Wie ſehr wurde ſeine ganze Natur durch die 
entſtehende neue Zaͤrtlichkeit belebt? Wer haͤtte 
in ihm ſo lebhafte Eure des Herzens ver⸗ 
muthet? 


Eben 0 loderte das Feuer der Freundſchaft 
innerlich, ob es gleich aͤußerlich felten in Flam⸗ 
men ausbrach. Er konnte die, welche er noch 
ſo ſehr liebte, lange Zeit nicht begehren zu ſehn; 
er konnte, wann fie abweſend waren, den Brief: 
wechſel mit ihnen lange unterbrechen. Aber er 
war zu gleicher Zeit zu den ſchwerſten Dienſten 
fuͤr ſie bereit; und verwandte ſich, ſobald er 
dazu aufgefordert wurde, mit der größten Theil: 

A 3 | neh⸗ 


nehmung und unermuͤdet, zu ihrem Beſten oder 
zu ihrem Vergnuͤgen. 


So waren alle ſeine Leidenſchaften, ſelbſt 
ſeine Wißbegierde: in ihren Aeußerungen ge⸗ 
maͤßigt, ruhig, beynahe kalt: aber in ihrer innern 
Wirkſamkeit ſtark, dauerhaft und anhaltend. 


Niemand den ich kenne, hat den Charakter, 
den Cicero von einem tugendhaften Manne vor 


allen Dingen fordert, immer mit ſich ſelbſt uͤber⸗ 


einſtimmend zu ſeyn, in einem ſo hohen Grade 
zu eigen gehabt als Zollikofer. Was eigentlich 
Laune ſey, wußte er nicht. Weder ſein Geſicht 
noch fein Betragen aͤnderte ſich von einem Tage 


zum andern. Er war nicht bey dem einen Be⸗ 
ſuch geſpraͤchig und aufmerkſam, bey einem an⸗ 


dern zerſtreut und tiefſinnig. Man fand ihn 
nicht das einemal zu Ergießungen des Herzens 


geneigt, ein andermal verſchloſſen. Zu allen 


Zeiten war er derſelbe, immer in der Mittel: 
ſtraße, immer unter der Herrſchaft der Ver⸗ 
nunft, immer in einem gewiſſen Gleichgewichte 
ſeiner Neigungen. | 


Dozu trug ſehr viel bey, daß er nicht den 
Ehrgeitz hatte, durch irgend eine ſeiner guten 
Eigen⸗ 


Eigenſchaften auf der Stelle zu glaͤnzen. Er 
ſchien nicht daran zu denken, wie er dem andern 
ſcheinen moͤchte: er dachte nur daran, wie er 
ſeyn wolle. Er verbarg ſeine Erſchoͤpfung nicht, 
wenn er erſchoͤpft war, — und ſchwieg. Er 
ſtrengte ſich nicht an etwas gefaͤlliges bey jeder 
Gelegenheit zu ſagen: aber, wann ſich ihm in 
dem Zuſammenhange des Geſpraͤchs, ein wahrer 
Gedanke der zugleich angenehm ſeyn konnte, 
darbot, ſo ſagte er ihn mit Anſtand und ſicht⸗ 
barem Wohlgefallen. 


Menſchen die taͤglich in Geſellſchaft ſeyn 
wollen, und aus dem Umgange ein Geſchaͤfte 
machen, werden einen folchen Mann nicht unter: 
haltend genug finden. Sie find gewohnt, es 
als eine wichtige Pflicht der Geſelligkeit anzu: 
ſehn, das Geſpraͤch nie fallen zu laſſen. Ohne 
Zweifel iſt auch diejenige Munterkeit des Geiſtes 
eine Vollkommenheit mehr, die dem Manne 
von Geſchaͤften auch in feinen Erholungsſtunden 
eine gewiſſe Spannung um andern angenehm 
zu werden, erlaubt, ohne daß es der zu Aus— 
richtung ſeiner Arbeiten noͤthigen Anſtrengung 
ſchade. Selbſt die Begierde zu gefallen, wenn 
ſie nicht die Schranken uͤberſchreitet, iſt, indem 
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fie den Menſchen thaͤtiger macht zum Vergnügen 
anderer beyzutragen, ein Verdienſt das man ihm 
anrechnet. — Auf der andern Seite iſt es 
wahr, daß ein Mann der vor dem Publico auf⸗ 
tritt wie Zollikofer, und von der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft in der er lebt, Beyfall und Dankbarkeit 
fuͤr ſeine gemeinnuͤtzige Arbeiten einerndtet, 
leichter die kleinen Befriedigungen des Ehr⸗ 
geitzes entbehren kann, welche ihm ſeine Faͤhig⸗ 
keiten in engern Geſellſchaften verſchaffen wuͤr⸗ 
den, wenn er ſich Muͤhe gaͤbe ſie darinn zu 
zeigen. — Indeſſen, jo wie dieſer Zug des 
Charakters bey Zollikofern mit ſeinem uͤbrigen 
geſamten Betragen verbunden war: ſo konnte 
man ihn ſicher fuͤr das Zeichen eines ruhigen, 
über kleine Leidenſchaften erhobenen Geiſtes hal: 
ten, der nur dann ſich lebhaft regt, wo er Abſich⸗ 
ten erreichen kann, und ruht, wo er nichts ſeiner 
wuͤrdiges zu 1 hofft. 


Es iſt mir nicht leicht gelungen, an einem 
Manne, den Fortſchritt zur Vollkommenheit, 
in ſeinem Denken und in ſeinen Arbeiten, ſo 
wahrzunehmen, als bey Zollikofern. Es lag 
in ihm ein philoſophiſcher Geiſt, eine Gabe fei⸗ 
ner Beobachtung in Sachen die menſchliche 

Hand⸗ 


| em 9 
Handlungen und Fehler betreffen; eine richtige 
Urtheilskraft; die Faͤhigkeit ſeine Gedanken 
aufs deutlichſte zu entwickeln; Anlage zum 
wahren guten Geſchmacke in der Schreibart. 
Aber alle dieſe Faͤhigkeiten waren durch ſeine 
Erziehung nicht voͤllig ausgebildet worden. 
Seine Studien und ſeine Muſter waren nicht 
die vollkommenſten geweſen. Die erſten Pre⸗ 
digten welche ich von ihm hoͤrte, die ſelbſt, welche 
das Publicum aus ſeinen fruͤhern Jahren vor 
ſich hat, enthielten noch viel entlehnte, nicht 
ſelbſt durchdachte Begriffe, — einen wortreichen 
Ausdruck. Sie unterſchieden ſich immer von den 
gemeinen Aufſaͤtzen dieſer Art; aber ſie feſſelten 
noch die Aufmerkſamkeit nicht, — belehreten 
noch nicht in dem Grade, wie Zollikofer die 
Aufmerkſamkeit feſſeln und belehren konnte. 
Aber wie ſehr hob ſich nicht Inhalt und Vor⸗ 
trag, der Geiſt und die Sprache ſeiner Pre— 
digten von Jahr zu Jahr. Wie viel reichhaltiger 
iſt nicht, ſeit der Zeit da ich zuerſt naͤher mit 
ihm bekannt wurde, und ihn alſo auch genauer 
zu beobachten anfieng, — ſein moraliſcher Un⸗ 
terricht, wie viel gereinigter und gedrungner iſt 
ſein Stil geworden. — Dieſe Ausbildung 
ſeines Geiſtes hat bis auf die letzten Tage ſeines 

A548 Lebens 


Lebens nicht aufgehört fortzugehn. Und wenn 
ich nicht irre: ſo ſind die letzten Reden, deren 
Herausgabe er kurz vor ſeinem Tode veranſtal⸗ 
tete, die vortrefflichſten unter allen. | 


In feinem moralifchen Charakter war der 
Fortgang weniger merklich, weil er in der That 
hier ſchon fruͤher der Vollkommenheit nahe war, 
welche ſeine Natur erreichen konnte, und weil 
überhaupt der Charakter eines Mannes und 
deſſen kleine Abaͤnderungen andern Menſchen 
nicht ſo deutlich in die Augen fallen, als die 
Gaben ſeines Geiſtes. Indeſſen diejenigen, 
welche durch eine Reyhe von Jahren auf Zolli⸗ 
kofern aufmerkſam geweſen ſind, werden, glaube 
ich, gefunden haben, daß fein Ernſt ſich immer 
mehr und mehr mit Zaͤrtlichkeit, ſeine ſtrengen 
Grundſaͤtze mit ſanften Gefuͤhlen miſchten: daß 
er alle urſpruͤngliche Soliditaͤt ſeines Charakters 
behielt, und zugleich immer gefaͤlliger, angeneh⸗ 
mer, munterer wurde. 


Ein Volkslehrer iſt nicht dazu beſtimmt die 
Wahrheiten von ihren erſten Elementen an zu 
unterſuchen, ſondern die welche von allen ver⸗ 

nünftigen Menſchen anerkannt werden, oder 
ſogleich 
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ſogleich anzuerkennen ſind, als man ihren Sinn 
gefaßt hat, — und die zugleich praktiſch nuͤtzlich 
find, vorzutragen, ins Licht zu ſtellen, und ans 
Herz zu legen. Demohnerachtet iſt der welcher 
die Natur auch in ihren Tiefen erforſcht hat, 
wenn er davon mit einem nicht von Zweifelſucht 
umwoͤlkten Gemuͤthe zuruͤckkoͤmmt, am faͤhigſten, 
die mehr auf der Oberflaͤche derſelben ſich offen⸗ 
barenden Weisheits und Tugendlehren, mit 
Gruͤndlichkeit und unter den rechten Geſichts⸗ 
puncten andern vorzutragen. Zollikofer vermied 
ſorgfaͤltig in feinen Predigten alle für gemeine 
Faſſungskraft, oder fuͤr die bey den meiſten Zu⸗ 
hoͤrern vorauszuſetzende Uebung im Denken, zu 
ſchwere Unterſuchungen. Aber man erkennt an 
der Kraft und Klarheit, mit welcher er die popu⸗ 
laͤren Materien der Sittenlehre vortraͤgt, daß 
er auch die erſten Gruͤnde derſelben durchdacht 
hatte. Er beunruhigt ſeine Zuhoͤrer nicht mit 
Zweifeln, welche die Ueberzeugung des Unge⸗ 
lehrten immer erſchuͤttern auch wenn ſie nicht 
ganz verſtanden werden, da hingegen die Auf: 
loſung den Schaden nur dann wieder gut macht, 
wann ſie voͤllig eingeſehen wird. Aber daß ſeine 
eigene Einſicht in die Religion und Moral mit 
der 1 der Schwierigkeiten, welche bey der 

Ergruͤn⸗ 
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Ergruͤndung derſelben vorkommen, oder der An⸗ 
griffe welche fie von je her erlitten haben, ver⸗ 
bunden war, dieß zeigte er, indem er ſeinen 
Saͤtzen diejenige Beſtimmtheit im Ausdrucke, 
ſeinen Beweiſen diejenige Buͤndigkeit gab, die 
nur die Folge einer vorhergegangnen Abwaͤgung 
der Gruͤnde und Gegengruͤnde ſeyn kann. 


Wenige Prediger haben vor ihm es gewagt, 
fo ſpecielle Verhaͤltniſſe, Pflichten, Fehler, Ge: 
wohnheiten, Vergnuͤgungen des haͤuslichen und 
geſellſchaftlichen Lebens auf die Canzel zu brin⸗ 
gen: noch wenigere haben ſie zugleich mit der 
Wuͤrde, mit der Fruchtbarkeit an wichtigen 
Belehrungen, mit einer ſo natuͤrlichen Beziehung 
auf Religion zu behandeln gewußt als Zollikofer. 
Seine Moral iſt nicht das, was man ſo oft von 
den Vorſchriften der Maͤnner ſeines Standes 
geſagt hat, gut für die Canzel, aber unausfuͤhr⸗ 
bar in der Welt, und unbrauchbar fuͤr das 
Leben. Er unterſcheidet das Gute was zu 
wuͤnſchen waͤre, von dem Guten, was bey der 
gegenwaͤrtigen Einrichtung der Welt und unter 
ſolchen Umſtaͤnden der Geſellſchaft, zu erwarten 
iſt; und giebt Anweiſung wie man dieſes er⸗ 
reichen, und jenem fi) nähern koͤnne. Das 

Ä leichteſte 


leichteſte in der Sittenlehre iſt, die Pflichten der 
Menſchen im Allgemeinen zu finden: das 
Schwereſte iſt, die Verſchiedenheiten der Um⸗ 
ſtaͤnde aufzuzaͤhlen, durch welche dieſe Pflichten 
eingeſchraͤnkt werden, und die Hinderniſſe die 
ihrer Ausuͤbung im Wege ſtehn; — das Eigen⸗ 
thuͤmliche der verſchiedenen Stände fo zu kennen, 
daß man die beſondern Neigungen welche Per⸗ 
ſonen aus jedem derſelben haben, die Verſuchun⸗ 
gen denen ſie ausgeſetzt ſind, und die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde welche auf ſie den meiſten Eindruck 
machen, vorausſehe, und ſeine Anweiſungen 
nach dieſen Verſchiedenheiten einrichte. Alle 
allgemeine Vorſchriften machen wenig Eindruck. 
Zuerſt ſind ſie zu bekannt, und werden deßwegen 
ſchon obenhin angehoͤrt. Dann ſcheinen ſie zu 
ſtrenge: und wann man einmal ſieht, daß Aus⸗ 
nahmen davon gemacht werden muͤſſen, ſo faͤngt 
man an, an ihrer Verbindlichkeit uͤberhaupt zu 
zweifeln. Endlich ſind der Faͤlle weniger, wo 
man recht lebhaft an fie erinnert wird. — 
Hingegen zieht das was genau auf unſte Sit⸗ 
ten, Verfaſſung, Lebensart paſſet, als Gemaͤlde 
der Welt, unſre Aufmerkſamkeit an ſich; es 
macht unſer Gewiſſen mehr rege, indem es uns 
die Moglichkeit der Ausfuͤhrung erkennen läßt; 

es 
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es findet endlich in jedem Tage fo klare und 
ſchickliche Anwendung, daß es ungerufen ins 
Andenken zuruͤckkehrt. Viele von Zollikofers 
Predigten ſind zugleich Schilderungen unſerer 
Zeit und unſerer Sitten. Er kannte und lehrte 
die Tugend nicht in abſtracto: ſondern ſo wie ſie 
an ſeinem Orte, unter den Menſchen vor welchen 
er auftrat, in dieſem Zuſtande der Geſellſchaft, 
auf dieſer Stufe der Cultur, der Wiſſenſchaften, 
des Luxus, ausgeuͤbt werden ſoll und kann, 
oder vorzuͤglich Schwierigkeiten und Fallſtricken 
ausgeſetzt iſt. Dadurch wurde das Feld ſeiner 
Unterweiſungen ſehr erweitert, und die Brauch⸗ 
barkeit ſeiner Sittenlehre ſehr vermehrt. Seine 
Ermahnungen fuͤhrten auf Pflichten, die gerade 
fo, unter dieſen Umſtaͤnden den Menſchen ob⸗ 
liegen: und ſeine Rathſchlaͤge machen auf Hin⸗ 
derniſſe oder Befoͤrderungsmittel der Tugend 
aufmerkſam, die jeder taͤglich in ſeinen Geſchaͤf⸗ 
ten und in ſeinem Umgange antrifft: ſo daß er 
mit Gewißheit ſagen kann, hier iſt der Zeitpunct, 
hier iſt der Ort jenen Lehren zu folgen. 


Seine Lebenszeit iſt in eine Periode gefallen, 
wo viele Wahrheiten der dogmatiſchen Theologie, 
die ehedem, wenigſtens unter denen welche be⸗ 

ſtimmt 
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ſtimmt waren, fie zu lehren, feft ſtanden, dieſen 
ſelbſt zweifelhaft zu werden anfiengen. Erſt zu 
unſrer Zeit hat der geiſtliche Stand ſelbſt die 
Fackel der Philoſophie ergriffen, die Gegenſtaͤnde 
ſeines Studiums damit zu beleuchten. Und da 
dieſe Fackel nicht alle auf gleiche Weiſe erhellt; 
da es hier um Lehren zu thun iſt, die jeder mit 
ſeinem ewigen Heil verbunden glaubt, und vor 
deren Pruͤfung alſo viele zuruͤckbeben: ſo haben 
die neuen Unterſuchungen, denen man die Glau⸗ 
benslehren unterworfen, nicht gleiche Reſultate 
in den Gemuͤthern hervorgebracht. Daher iſt 
mehr Streit, Mißhelligkeit und Verſchiedenheit 
der Meynungen jetzt in der proteſtantiſchen 
Kirche, als ſeit geraumer Zeit vorher geweſen 
iſt. Auch bey Zollikofern gieng das Unterſuchen 
erſt an, nachdem er ſeinen Beruf ſchon ange⸗ 
treten hatte. Seine Jugend hatte er unter 
Beyſpielen einer beynahe ſchwaͤrmeriſchen Froͤm⸗ 
migkeit zugebracht, bey welcher man alles Nach⸗ 
denken bey Seite legt. In der Zeit ſeiner 
Studien und ſeiner erſten Voruͤbungen hatte er 
ſich bloß bemuͤht, zu faſſen und ſich einzupraͤgen, 
was ihm gelehrt wurde. Erſt im maͤnnlichen 
Alter, da der Einfluß des Anſehns bey ihm 
ne wurde, fein eigner Verſtand mehr zur 

Reife 
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Reife gelangte; da die Pflicht eines Lehrers ihn 
zu eignem Durchdenken der Wahrheiten auf: 
forderte, — machte er ſich je laͤnger je mehr 
von den Feſſeln des Syſtems loß, und drang 
in das Heiligthum der Religion mit TER 
Geiſte. | 


Es iſt eine von den allerkuͤtzlichſten Fragen, 
in wie weit ein geiſtlicher Lehrer von dem ange⸗ 
nommenen Lehrbegriffe ſeiner Kirche abgehn 
duͤrfe, ohne der Verpflichtung untreu zu werden, 
den Gliedern derſelben ihre Religion ſo wie ſie ſie 
bisher bekannt haben, zu lehren. Es giebt ſtrenge 


Richter die ſo weit gehn, daß ſie jedem Prediger, 


dem ſeine Unterſuchungen nicht mehr erlauben 
mit dem Syſtem ſeiner Vorgaͤnger in allen 
Stuͤcken uͤbereinzuſtimmen, die Niederlegung 
ſeines Amtes zur Pflicht machen. Aber bedenken 
dieſe Maͤnner wohl, daß Erforſchung der Wahr⸗ 
heit, und beſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf die 


Reinigung derſelben, die erſte Pflicht eines Leh⸗ 


rers iſt? Welche Claſſe von Menſchen wuͤrde 
fuͤr den Predigerſtand uͤbrig bleiben, wenn ſich 
alle die, welche Neigung und Faͤhigkeit haben, 
ſelbſt zu denken, aus dieſem Orden ausſchließen 
wollten? So bald wir ihnen aber die Unter⸗ 

ſuchung 
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ſuchung erlauben oder ſogar zur Pflicht machen: 
kann alsdann der Erfolg derſelben ein Ver: 
brechen ſeyn; oder iſt es billig daß die Ausuͤbung 

dieſer Pflicht ſie ungluͤcklich mache? Iſt es 
möglich, iſt es wahrſcheinlich, daß über geheim: 
nißvolle Gegenſtaͤnde alle, welche ſie wirklich mit 
ihrem eignen Verſtande bearbeiten, uͤbereinſtim⸗ 
men werden? Iſt es in der Gewalt eines 
Menſchen, die Folge ſeiner Begriffe zu aͤndern, 
und etwas anders für wahr zu halten, als wo— 
von die Kraft der Gruͤnde, welche ſein Verſtand 
einſieht, ihn uͤberzeugt? Und ſollte jeder als⸗ 
dann, wann in dieſen Ueberzeugungen Aende⸗ 
rungen vorgehn, ſogleich Amt, Stand, und alle 
Verbindungen, in denen er nuͤtzlich ſeyn, und 
in denen er auch nur allein ſich und ſeine Familie 
erhalten kann, aufgeben? welche Zerruͤttung 
würde, nicht bloß in der haͤuslichen Gluͤckſelig⸗ 
keit vieler Menſchen, ſondern in der Kirche und 
im Staate ſelbſt entſtehn? Wie viel ſchaͤdlicher 
wuͤrde für die Religion des gemeinen Mannes 
das Aufſehen ſeyn, welches ein geachteter Lehrer 
durch die Entſagung ſeines Amtes machte, als 
kleine Abweichungen deſſelben vom Lehrbegriffe 
ſeyn würden, geſetzt auch daß dieſe Irrthuͤmer 
waren? 


R 


B Von 


18 


Von der andern Seite muß dieſer Erlaub⸗ 
niß augenſcheinlich eine Graͤnze geſetzt werden. 
Wenn ein Lehrer der Religion durch ſeine Unter⸗ 
ſuchungen ungluͤcklicher Weiſe dahin gebracht 


wuͤrde, an der ganzen Religion zu zweifeln, 


oder fie gar zu verwerfen: fo kann er unmöglich 


Lehrer derſelben bleiben. Je weſentlicher und 


von je größerem Einfluße die Säge find, die er 


zu bezweifeln anfängt: deſto bedenklicher wird 
ſein Fall. Daher iſt dieſe Zeit der Unterſuchung 


und des ſich ausbreitenden philoſophiſchen Gei⸗ 
ſtes die am meiſten kritiſche fuͤr den Prediger. 
Die Colliſionen der Pflichten werden bey ihm 
ſchwerer, und kommen häufiger vor. Leicht: 
ſinnige werden von dem Geiſte der Neuerungen 
zu weit geführt. Aengſtliche Gemuͤther halten 
den Fortgang der Wahrheit auf. Die Verber⸗ 
gung ſeiner Meynungen unter zweydeutigen 
Ausdruͤcken, widerſteht dem offenherzigen, edlen 
Manne; und die ganz klare Eroͤffnung derſel⸗ 
ben, beſonders bey noch nicht völlig entſchiedener 
innerer Gewißheit, ſetzt den menſchenfreundlichen 
und beſcheidnen in Furcht. 


Ich glaube daß ich Zollikofern, der dieſe 
Schwierigkeiten gewiß fuͤhlte, zum Muſter auf⸗ 
| | ſtellen 
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ſtellen kann, wie fie uͤberwunden werden ſollen. 
Man ſah ihn zu jeder Zeit offenherzig und dreiſt 
dasjenige ſagen, was er klar und ſicher fuͤr 
Wahrheit erkannte. So wie das Licht in ſeinen 
Einſichten zunahm; wie die Gewißheit ſeiner 
Ueberzeugungen ſich vergrößerte: fo wuchs auch 
ſeine Kuͤhnheit von bisher geglaubten Saͤtzen 
abzugehn. Er ſagt es daher in ſeinen letzten 
Predigten ganz deutlich, daß Gott unmoͤglich in 
eigentlichem Sinne verſoͤhnt zu werden brauche, 
weil es ein undenkbarer Begriff iſt, einem Weſen 
das die Liebe ſelbſt iſt, Liebe einfloͤßen wollen, 
und weil nur im Menſchen ſelbſt das Hinderniß 
liegen kann, wenn irgend jemand der Wirkun⸗ 
gen dieſer Liebe beraubt iſt; daß die Erldſung 
durch Chriſtum, die Befreyung von den Hinder⸗ 
niſſen war, die der wahren Religion und Tu⸗ 
gend, durch Vorurtheile der Zeit und herrſchende 
Verderbniſſe im Wege ſtanden; daß der Glaube, 
als bloßes Fuͤrwahrhalten gewiſſer Saͤtze oder 
Geſchichte, oder als Zueignung eines fremden 
Verdienſtes verſtanden, nicht der Grund der 
Seligkeit feyn konne. — Aber in Puncten 
wo er noch zweifelt, wo er nicht ganz helle ſieht, 
nimmt er die gewohnten Saͤtze an, giebt ihnen 
den vernuͤnftigſten Sinn, und die praktiſch nuͤtz⸗ 
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lichſte Anwendung. Weder wurde er plotzlich 
von jeder neuen wahrſcheinlichen Idee fortge⸗ 
riſſen, noch hieng er einleuchtenden Gruͤnden 
zum Trotze ſeinen fruͤh eingeſogenen Meynungen 
an. So wie alle ſeine Unternehmungen lang⸗ 
ſam und bedaͤchtlich bey ihm anfiengen, aber 
dann mit Kraft und ausharrender Standhaftig⸗ 
keit ausgefuͤhrt wurden: ſo verfuhr er auch bey 
Unterſuchung der veligiöfen Wahrheiten. Er 
pruͤfte lange und in der Stille, und enthielt ſich 
waͤhrend dieſer Zeit die noch zweifelhaften Mate⸗ 
rien zu beruͤhren. Aber was er nach einer ſolchen 
Pruͤfung fand: davon konnte ihn keine Auto⸗ 
ritaͤt abbringen, und keine Furcht vor den Ur⸗ 
theilen der Menſchen konnte ihn abhalten es zu 
bekennen. Indem er Freund und vertrauter 
Freund mancher Maͤnner blieb, die mit ihm 
nicht an Einſichten fortgegangen waren, ſondern 
ſich entweder durch Gelehrſamkeit, oder durch 
angeſtrengte Einbildungskraft in dem befeſtigt 
hatten, was nicht aufrecht zu erhalten iſt, ſich 
nicht aufrecht erhalten kann, wann es durch die 
Philoſophie und mit kalter Vernunft beleuchtet 
wird, — gieng er nichts deſto weniger ſeinen 
geraden Weg fort, wohin ſein eignes Nachden⸗ 
ken, und ſeine Pflicht, die Nachdenken forderte, 
ihn 


2: 


ihn leitete. Und, welches gewiß ihn auf eine 
merkwuͤrdige Art unterſcheidet, Orthodoxe und 
myſtiſch fromme Theologen, von denen er ſich 
ſo weit entfernt hatte, blieben demohnerachtet 
ſeine Freunde, weil ſie gezwungen waren die 
Lauterkeit der Quelle zu erkennen, woraus ſeine 
Abweichungen von ihrem Syſtem herfloſſen. 


Zollikofer hatte einen gewiſſen Edelmuth, 
einen Geiſt der Freyheit und Unabhaͤngigkeit, 
der nicht immer mit großen Gaben, oder dem 
eifrigen Studiren verbunden iſt. Oft beugt 
dieſes letztere das Gemuͤth anſtatt es zu heben, 
weil es zu viel von den Kraͤften des Koͤrpers 
verzehrt, und dem Menſchen zu wenig Muße 
laͤßt, des angenehmen Selbſtgefuͤhls zu genießen, 
welches Muth einfloͤßt. Die Lage in welcher 
viele Gelehrte ſich befinden, traͤgt dazu bey, ſie 
furchtſam, klein, und abhaͤngig von andern 

tenfchen zu machen. Bey Zollikofern war die 
natuͤrliche Anlage zu einem edlen, freyen Manne 
durch die Gluͤcksumſtaͤnde nicht unterdruͤckt 
worden. Ob er gleich nicht in glaͤnzenden ge⸗ 
bohren war, fo litt er doch nie Mangel, und 
kam zeitig in eine Verfaſſung, wo er bey ſeiner 
Maͤßigkeit, und bey ſeiner Klugheit in Einthei⸗ 
. lung 
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lung ſeiner Einkuͤnfte, ſich als wohlhabend be⸗ 
trachten konnte. Um deßwillen war niemand 
entfernter als er, Großen zu ſchmeicheln, — 
ihren Umgang aus Eitelkeit, oder ihre Pro⸗ 
tection aus Eigennutz zu ſuchen. Aber wenn 
er von ihnen, wie es ſehr haͤufig geſchah, geſucht 
wurde: ſo betrug er ſich gegen ſie mit der Wuͤrde 
eines Mannes, — nicht der auf ſeine beſon⸗ 
dere Vorzuͤge ſtolz thut, ſondern der die Rechte 
der Menſchheit kennt. Er begab ſich ungern 
in eine Lage, wo er von andern auf eine oder 
die andere Weiſe abhaͤngig ſeyn mußte, und 
haßte allen andern Zwang als den welchen ihm 


ſein Beruf, ſeine Pflicht, und die 1 
auflegte. 


Seine Wohlthaͤtigkeit war ſeinen andern 
Tugenden gleich, — thaͤtig und verborgen. 
Die Menge junger Leute die zu ihm in ihrem 
Mangel ihre Zuflucht nahmen, war nicht minder 
groß, als die Anzahl derer welche ſeinen Rath 
ſuchten. Und weder die einen noch die andern 
giengen unbefriedigt von ihm, ſo weit ſein Ver⸗ 
moͤgen oder ſeine Einſichten hinreichten, ihren 
Beduͤrfniſſen abzuhelfen. N 
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Ueberhaupt wie nichts einen kleinern Geiſt 
verraͤth als Geitz, ſo iſt mit Edelmuth immer 
Freygebigkeit verbunden. Zollikofer bewies dieſe 
allenthalben mit voller Bereitwilligkeit, wo ent⸗ 
weder der Wohlſtand oder die Naͤchſtenliebe, 
oder wichtige eigne zu erhaltende Vortheile, der⸗ 
gleichen die Geſundheit oder die Wiſſenſchaften 
ſind, N forderten. 


Unter die Zuͤge ſeines Edelmutßs gehoͤrt 
auch dieß, daß er ſich nie, vor irgend einem 
Menſchen durch etwas anders geltend zu machen 
ſuchte, als was dieſer Menſch ſelbſt an ihm ſehen 
und gewahr werden konnte. Er verlangte keine 
andre Achtung, als die in feinen perſoͤnlichen 
Eigenſchaften ihren Grund hatte. Ich will 
nicht davon reden, daß er es gegen keinen Men⸗ 
ſchen je merken ließ, daß er von einer guten 
adelichen Familie abſtammte, daß er in ſeinem 
Vaterlande anſehnliche Verwandſchaften, und 
gegruͤndete Erwartungen haͤtte. Dieſes wuͤrde 
auch vielleicht ein anderer minder vernuͤnftiger 
Mann verſchwiegen haben, deſſen Vorfahren 
aus Gründen, oder durch die Umſtaͤnde gend: 
thigt, die Vorrechte ihrer Geburt bey Seite 
gelegt Hätten, Aber auch von allen andern 

V 4 Zeug⸗ 


24 — 


Zeugniſſen oder Zeichen feines Werths, — von 
ſeinem wirklich in ganz Deutſchland ausgebrei⸗ 
teten Rufe, von der Verehrung welche große 
Maͤnner gegen ihn bezeigten, von ſeinem weit⸗ 
laͤuftigen Briefwechſel, welchen ihm großentheils 
das Vertrauen fo vieler, Rath, Unterſtuͤtzung 
oder Belehrung bey ihm zu finden, zuzog, — 
von dem Beyfalle den ſeine Schriften erhalten 
hatten, gab er nie einem Unbekannten, oder 
ſelbſt einem Freunde, den entfernteſten Wink, 
um ihn zu einer groͤßern Hochachtung gegen ſich 
aufzufordern. Was er ſey, ſollten alle diejeni⸗ 
gen die mit ihm umgiengen, nach demjenigen 
beurtheilen, was ſie ihn ſelbſt ſagen hoͤrten oder 
thun ſahen, nicht nach dem was andere von 
ihm geurtheilt hatten. 


In feinen haͤuslichen Verbindungen wo 
andere am meiſten Kaͤlte und Nachlaͤßigkeit ver⸗ 
rathen, indeß ſie ihre Bemuͤhung zu gefallen, 
fuͤr Fremde aufſparen, war Zollikofer am mei⸗ 
ſten zaͤrtlich und am meiſten aufmerkſam ſich 
angenehm zu machen. Er iſt zweymal verhey⸗ 
rathet geweſen. Jedesmal hat er den Umgang 
ſeiner Ehegattin den meiſten Geſellſchaften vor⸗ 
gezogen, und 995 ſich vornehmlich in ſolchem 

erholt. 
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erholt. Wie viel er an feiner erſten Frau zu 
verlieren glaubte, zeigte der Hang zur Schwer⸗ 
muth, die Unempfindlichkeit gegen das was ihn 
ſonſt ergoͤtzte, welche ihr Tod in feinem Gemuͤthe 
zuruͤckließ. Und wie ſehr er durch ſeine zweyte 
gluͤcklich wurde, bewies die vorzuͤgliche Munter⸗ 
keit ſeines Geiſtes und der gute Muth, den 
waͤhrend ſeiner letzten Ehe Jedermann an ihm 
bemerkte. Er war alſo nichts weniger als von 
einſiedleriſchen Geſinnungen. Es ſchien ſelbſt, 
als wenn er die Einſamkeit des eheloſen Lebens 
durchaus nicht vertragen koͤnne. Aber er war 
eben ſo abgeneigt ſich in einem Gedraͤnge zu be⸗ 
finden, und unfaͤhig in demſelben eine ihn ſelbſt 
befriedigende Rolle zu ſpielen. Seine Gattin, 
ein und der andre Freund waren hinlaͤnglich zu 
ſeiner Unterhaltung, ſowohl wann er ſich im 
Umgange bloß abſpannen wollte, als wann er 
den Genuß geſelliger Freuden ſuchte. Demohn⸗ 
erachtet floh er die Geſellſchaft nicht: und er 
nahm ſogar mit einer Gutmuͤthigkeit, die ſelten 
Maͤnnern von ſeinen Talenten eigen zu ſeyn 
pflegt, mit jeder Geſellſchaft vorlieb, die ſich 
ihm darbot, oder in die er durch ſeine Freunde 
oder feine Verwandten, durch Amts- oder andre 
zufällige Verbindungen gezogen wurde. Er war 
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in jeder Geſellſchaft, auch wenn deren gewoͤhn⸗ 
licher Ton von dem ſeinigen ſehr weit abgieng, 
doch an ſeiner rechten Stelle, weil er immer mit 
Wuͤrde in ihr erſchien, und Vernunft und 
Beurtheilungskraft mitbrachte, wodurch er alfo 
entweder die Anweſenden in Schranken hielt, 
oder in ihre Frölichkeit auf eine ſehr ſchickliche 

Weiſe einzuſtimmen faͤhig wurde. 5 


Zollikofer liebte das Landleben, wie faſt alle 
Menſchen, die zum Nachdenken aufgelegt und 
moraliſcher Empfindungen empfaͤnglich ſind. 
Jenes geht nirgends ſo gut von ſtatten als in 
der laͤndlichen Einſamkeit, und dieſe finden nir⸗ 
gends ſo viele Nahrung als in der ſchoͤnen 

tatur. Einige feiner beſten Arbeiten ſchreiben 
fich gewiß von feinem Aufenthalte in Gohlis “) 
her. Oder wenn er auch dort nicht arbeitete, ſo 
ſtaͤrkte er ſich doch durch nichts mehr zu feinen 
Arbeiten, als durch die Ruhe und das Ver⸗ 
gnügen, deſſen er in dieſem laͤndlichen Mohn: 
ſitze waͤhrend der letzten Sommer ſeines Lebens 


genoß. 
Er 


2) Ein anmuthig gelegnes Dorf ohnweit Leipzig, 
wo Jollikofer ſeit einigen Jahren den Sommer 
zugebracht hat. 
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Er verſtand das was nothwendig zum 
Genuß des Landlebens gehoͤrt, wenn man nicht 
das Geraͤuſch des Stadtlebens mit hinbringen, 


oder ſich mit den Geſchaͤften des Landwirths 
abgeben will, — an der Seite einer Gattin 


oder eines Freundes voͤllig ruhen zu koͤnnen ohne 
Langeweile zu empfinden, — den angenehmen 
Eindruͤcken der Sinne, den leiſen Eingebungen 
der Einbildungskraft oder den ſanften Gefuͤhlen 
des Herzens ſo wie ſie ſich an einem heitern 
Abend, auf einer gruͤnen Aue, oder in einem 
ſchattigen Gehoͤlze von ſelbſt darbieten, Gehoͤr 
zu geben, ohne lebhaftere Ideen und ſtaͤrkere 
Erſchuͤtterungen zu entbehren. Wer einen un: 
ruhig geſchaͤftigen Geiſt hat, dem wird das Land⸗ 
leben bald zur Laſt: und er ſucht Geſellſchaft 
oder Arbeit, um dieſem Geiſte eine ſtaͤrkere 
Nahrung zu verſchaffen, als Wieſe, Wald und 
Baͤche ihm geben konnen. — Wer traͤgen 
Geiſtes iſt, ſchlaͤft einſam in der ſchoͤnen Gegend 
ein, wo er ſich vergnuͤgen wollte. Hingegen 
der deſſen Thaͤtigkeit anhaltend aber gelaſſen iſt, 
der welcher Genie und Kentniſſe hat, aber 
ohne die Unruhe und den Ehrgeitz von welchem 
oft dieſe Eigenſchaften begleitet werden; dieſer 
iſt von der Natur dan Genuſſe der laͤndlichen 

Freuden 
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Freuden erſchaffen. — Beſonders dann, wann 
ſich mit den Empfindungen des Schönen in der 
Natur, bey ihm die Empfindungen der Andacht 
vereinigen. Haͤtte die Religion auch keinen 
andern Einfluß auf unſre Gluͤckſeligkeit, als daß 
ſie die Natur in unſern Augen belebt, und uns 
in den Scenen des Fruͤhlings und Sommers 
die wir ſonſt nur als anmuthig betrachten wuͤr⸗ 
den, Gegenſtaͤnde einer dankbaren Ruͤhrung 
ſehen laͤßt: ſo waͤre ſie ſchon dadurch unſre 
Wohlthaͤterin. Man urtheile aus allem was 
man von Zollikofer weiß, wie ſehr er dazu ge⸗ 
macht war, dieſen hoͤhern Genuß des Fruͤh⸗ 
lings zu ſchmecken. 


Die Schilderung des Mannes der in 
keinem Worte fehlet, iſt einer der vorzuͤg⸗ 
lichſten Aufſaͤtze, in der unlaͤngſt erſchienenen 
Samlung ſeiner Predigten. Dieſe Schilde⸗ 
rung iſt in der That das Bildniß ihres Ver⸗ 
faſſers. Wenige Menſchen ſind ſo aufmerkſam 
als er war, nichts unwahres zu ſagen. Eben 
deßwegen ſprach er weniger als andere, weil es 
ihm unmoglich war zu ſagen was er nicht dachte, 
oder zu reden, woruͤber er nicht zuvor gedacht 
halle Er wußte, daß es nicht in des Menſchen 

Gewalt 


Gewalt ſteht, die vollkommenſte Aufrichtigkeit 
zu beobachten, ober durch die Mittheilung feiner 
Gedanken andern nuͤtzlich zu werden, wenn er 
mit ſeinem Urtheile, ſeinem Rathe, ſeinem Lobe 
ſogleich bereit iſt, ſo bald als ein anderer ihm 
ſeine Meynung mittheilt, ihm ſeine Umſtaͤnde 
bekannt macht, oder ſein Werk ihm vorlegt. 
Er ſchien deßwegen zuruͤckhaltend, oft nicht theil⸗ 
nehmend genug und kalt. Aber die Urſache 
war, weil ſein Gemuͤth ſich noch innerlich mit 
den Gedanken oder den Angelegenheiten des an⸗ 
dern beſchaͤftigte, und er nicht eher ſich dieſem 
eröffnen wollte, bis er erſt bey ſich ausgemacht 
hatte, was er fuͤr wahr, oder was er fuͤr das 
beßte hielt. | 


Dieß iſt es was man Zuverlaͤßigkeit eines 
Mannes heißt, — die Gewißheit, daß man 
ſeine Geſinnungen aus ſeinen Aeußerungen er⸗ 
kennen kann. Aber ſie laͤßt ſich mit einem ge⸗ 
wiſſen Grade von Menſchengefaͤlligkeit nicht 
vereinigen. Die Menſchen fordern mehr, als 
es erlaubt oder moͤglich iſt ihnen zu leiſten. 
Wer alſo immer ſo urtheilen will, daß er mit 
ihnen uͤbereinſtimmt, ſo loben oder tadeln daß 
er ihr eignes Lob erhalte, ihnen ſo zaͤrtlich oder 
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fo achtungsvoll begegnen, daß er ihren Anſpruͤ⸗ 
chen ein Gnuͤge thue: der muß oft von der 
Wahrheit abweichen, und ſeine ihnen guͤnſtigen 
Meynungen oder Geſinnungen weit ſtaͤrker aus⸗ 
drücken als er fie hat. Zollikofer glaubte den 
Ausdruck in ſolchen Faͤllen eher ſchwaͤchen zu 
muͤſſen, um nicht zu große Erwartungen zu 
erregen. 3 


Es giebt hierbey eine gewiſſe Breite auf der 
Bahn der Tugend. Nicht allen iſt dieſe Strenge 
der Wahrheitsliebe im geſelligen Umgange mög: 
lich, nicht fuͤr alle iſt ſie Pflicht. Das Tempe⸗ 
rament muß gewiſſermaßen entſcheiden, welche 
Auffuͤhrung die Vernunft billigen könne, Es 
giebt furchtſame und zugleich zaͤrtliche Menſchen, 
die gegen die ſichtbaren Wuͤnſche derer mit 
welchen ſie umgehen, unmoͤglich ſo taub ſeyn 
koͤnnen, daß ſie ſich enthielten zu ſagen was 
dieſe gerne hoͤren. Die Gewohnheit und der 
allgemeine Ton hat auf andere einen zu ſtarken 
Einfluß: und ſie haben ſchon die uͤblichen For⸗ 
meln des Beyfalls, des Lobes und der Beyſtim⸗ 
mung herausgeſagt, ehe fie ſich noch recht Be: 
dacht haben, ob dieſelben auch ihren Empfin⸗ 
dungen gemaͤß ſind. Noch andere trauen ihren 

Einſich⸗ 
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Einſichten zu wenig, und fuͤhlen nicht genug 
Kraft in ſich um ein eigenes Urtheil auf der 
Stelle zu fällen, oder das welches ihnen halb⸗ 
klar vorſchwebt, wenn es dem Urtheile des an⸗ 
dern widerſpricht, zu erkennen zu geben. Da 
nicht alle Menſchen eine ganz gleiche Natur und 
Anlage haben: ſo haben ſie auch nicht ganz 
gleiche Pflichten. Ein Mann wie Zollikofer 
mußte vornehmlich durch Wahrheit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit ſeiner Reden zu nutzen ſuchen. Einem 
andern iſt es erlaubt, wenn er auch durch das 
Gefa llige und Freundliche derſelben 0 zu ver⸗ 


gnügen ſucht. 


Von einem ſolchen Manne iſt es zu erwar⸗ 
ten, daß er ſehr beſtaͤndig in ſeinen Neigungen, 
und beſonders in ſeiner Freundſchaft ſeyn werde. 
In der That hat er ſich von keiner der Perſonen 
wieder getrennt, mit denen er ſich einmal nach 
Pruͤfung und aus Wahl derſelben, verbunden 
hatte. Auch ich habe ſeine Freundſchaft, von 
dem Augenblicke an, da er ſie mir bey genaue⸗ 
rer Bekanntſchaft ſchenkte, ununterbrochen ge: 
noſſen. Er hat auf gleiche Weiſe die Liebe und 
Verehrung aller derer mit ins Grab genommen, 
welche ihm einmal dieſe Empfindungen gewidme 

hatten. 
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hatten. Alles was wahr und reell iſt, iſt feiner 
Natur nach beſtaͤndig: und ſelbſt die Veraͤnder⸗ 
lichkeit anderer Menſchen wird durch einen ſtand⸗ 
haften und ſich immer gleichen Mann fixirt. 


Ein Mann der nach Grundſaͤtzen handelt, 
unterſcheidet ſich in ſeinem Betragen bey den 
kleinen Vorfaͤllen des alltaͤglichen Lebens, wie 
bey wichtigen Auftritten. Die Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit die in Zollikofers Reden und 
Handlungen herrſchte, erſtreckte ſich auch auf 
ſeine Häusliche Einrichtung, feine Wirthſchaft, 
die Eintheilung ſeiner Einkuͤnfte, und ſeine ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vergnuͤgungen. Er liebte, wie 
alle Menſchen, die außer Verſtand auch Gefuͤhl 
haben, die Reinlichkeit uͤber alles, und einen 
gewiſſen Schmuck der nur erhoͤhte Reinlichkeit 
iſt. Alles was ihn umgab, Kleider und Haus⸗ 
geraͤthe waren in dieſem Geſchmacke, — nicht 
zierlich, aber anſtaͤndig. — Er theilte gern 
ſein Brod mit einem Freunde, und wußte das 
Vergnuͤgen einer kleinen geſellſchaftlichen Tafel 
zu ſchaͤtzen. In einem engern Kreiſe von Ver⸗ 
rauten, erhoͤhte ſich oft ſeine Heiterkeit bis zur 
Irdlichkeit: dann ſcherzte er angenehm, und 
iche mit gutem Herzen über die ſcherzhaften 

Einfaͤlle 
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Einfaͤlle eines andern. — Ich weiß nicht 
welcher Anblick angenehmer iſt, als einen ehr⸗ 
wuͤrdigen, ſonſt ernſthaften Mann, zuweilen 
luſtig zu ſehn: und ich habe dieſes Vergnuͤgens 
in Zollikofers d mehr als einmal ge⸗ 
noſſen. 


Sollte ich von dem Eigentimiicen feiner 
Talente urtheilen: fo würde ich ſagen, daß nicht 
philoſophiſcher Tiefſinn, nicht dichteriſche Ima⸗ 
gination ſeine hervorſtechenden Faͤhigkeiten ge⸗ 
weſen ſind, ſondern heller und gerader Verſtand, 
Beobachtungsgeiſt und Gabe der Zergliederung. 
Deutliche Gedanken waren immer bey ihm die 
Grundlage. Daraus entſtand bey ihm erſt 
Empfindung; dadurch wurde auch zuweilen 
das Feuer der Einbildungskraft erweckt. Da⸗ 
her war er in Aufſaͤtzen wo bloß Empfindung 
herrſchen ſoll, oder wo dieſelbe nicht hinlaͤnglich 
durch Betrachtungen vorbereitet iſt, nicht ſo 
gluͤcklich, als in denen, die bloß lehrreich ſeyn 
ſollen. Seine Gebete ſind nicht ſeinen Predig⸗ 
ten gleich, ſo einen hohen Werth ſie auch haben. 
In feinen Andachtsuͤbungen, ſind die ſchoͤnſten 
Stuͤcke die, welche Betrachtungen enthalten. 


C Er 
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Er machte 19 Anſpruch auf eine weit⸗ 
laͤuftige Gelehrſamkeit, ob er gleich in mehr als 
einem Fache gruͤndliche Kentniſſe beſaß, und 
dieſelben noch taͤglich vermehrte. Wie die mei⸗ 
ſten denkenden Koͤpfe, lernte er beſtaͤndig, und 
mit Luſt, aber er glaubte wenig zu wiſſen. 
Und in der That, da er ſich in feinen Arbeits⸗ 
ſtunden mehr mit ſeinen eignen Gedanken, und 
mit der wirklichen, lebenden Welt beſchaͤftigte 
die er belehren und beſſern wollte: ſo blieben die 
Gedanken anderer und die Buͤcher nur fuͤr ſeine 
Erholungsſtunden uͤbrig; — von welchen er 
alſo mehr Nahrung und Ermunterung für ſei⸗ 
nen Geiſt, als einen geſammelten Pang von 
Kentniſſen mitbrachte. 


Seine Urtheilskraft in Dingen die der 
Pruͤfung des Verſtandes unterworfen ſind, 
war ſehr richtig: und durch ſie wurde auch ſein 
Geſchmack in Gegenſtaͤnden der Empfindung 
geleitet. Ueber den Werth litterariſcher, be⸗ 
ſonders philoſophiſcher Arbeiten entſchied er als 
ein- gültiger Richter; und er war ein Kenner 
der wahren guten Schreibart in jeder Gattung, 
ſo wie er im Beſitz derſelben in ſeiner Gattung 
war. Er liebte die Poeſie und empfand ihre 

Schoͤn⸗ 
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Schönheiten; er war gegen Werke der Kunſt 
nicht gleichguͤltig. Und obwohl ſein Wohlge⸗ 
fallen an den letztern nicht bis zur Liebhaberey, 
noch ſeine Einſicht davon bis zur Kennerſchaft 
gieng: ſo konnte er doch unter Kennern und 
Liebhabern fein Urtheil fällen, ohne Bloͤßen zu 
geben. 


Sein Stil wie ſeine Perſon hatte eine ge⸗ 
wiſſe Feyerlichkeit, die anfangs ſelbſt nicht ganz 
frey von Steifigkeit blieb. Erſterer war in ſei⸗ 
nen fruͤhern Aufſaͤtzen mit Synonymen uͤber⸗ 
laden, und naͤherte ſich etwas dem declamato⸗ 
riſchen. Aber ſo wie ſich die Anzahl der Sachen 

die er zu ſagen hatte, mit der zunehmenden 
Reife ſeines Verſtandes vermehrte: ſo vermin⸗ 
derte ſich die Anzahl der Worte. Sein Stil 
wurde gedrungener, ſeine Perioden kuͤrzer. 
Wenn er zuweilen denſelben Gedanken wieder⸗ 
holte: ſo geſchah es nur, weil er ihn in ver⸗ 
ſchiedene Geſichtspuncte ſtellen wollte. Wenn 
er das Subject oder Praͤdicat ſeiner Saͤtze durch 
mehrere Woͤrter ausdruͤckte: ſo waren es eben 
ſo viele Beziehungen derſelben, die er dadurch 
deutlich machte. Demohnerachtet behielten ſeine 
Predigten immer etwas von redneriſchem 

C 2 Schmu⸗ 
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Schmucke. Viele hielten fie deßwegen der 
Faſſung des großen Haufen, auf den doch der 
Religionslehrer bey feinem Unterrichte Ruͤckſicht 
nehmen muß, nicht angemeſſen. Aber außer⸗ 
dem daß die Verſamlung, vor welcher Zollikofer 
predigte, wenigere Perſonen aus den ganz nie⸗ 
drigen Staͤnden enthielt, als die Gemeinden 
der meiſten Geiſtlichen: ſo iſt auch Vortrag 
und Stil bey ihm nichts weniger als ſchwer, 
ſobald ſie nur durch eine Declamation unter⸗ 
ſtüͤtzt werden, welche von einander trennt was 
verſchieden iſt, und die verknuͤpften Ideen und 
Saͤtze gehörig zuſammenhaͤngt. Eine ſolche 


Declamation war Zollikofers verbunden mit 


dem ernſten, Achtung gebietenden Anſtande, 
der ihn bey allen Handlungen ſeines Lebens 
begleitete. Und dieſe Gabe der Declamation 
iſt nicht eines der geringſten Verdienſte, in dem 
Berufe welchen er verwaltete. Nicht ſeine 
Action, nicht ſeine Geberdenſprache war es, 


durch welche ſeine Canzelberedſamkeit gehoben 


wurde. Die Bewegungen ſeines Koͤrpers und 
ſeiner Haͤnde waren zu einfoͤrmig, die Toͤne 
ſeiner Stimme zu wenig abwechſelnd: aber ſeine 


Ausſprache war ſo rein und deutlich, und vor⸗ 


nehmlich der Accent den er jedem Worte gab, 
e 
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zu dem Nachdrucke den die Idee haben ſollte, 
ſo paſſend, und zur richtigen Darſtellung des 
Sinnes ſo geſchickt, daß der Kenner die An⸗ 
nehmlichkeiten eines beredten Vortrags empfand, 
und der gemeine Menſch vollkommen in den 
Stand geſetzt wurde zu verſtehn was er hörte, 


Zieollikofer arbeitete nicht ſtuͤrmiſch, nicht 
unablaͤßig: aber er war mit ganzer Seele und 
ungetheilter Aufmerkſamkeit bey dem was er 
machte. Daher koͤmmt es, daß, ob er gleich, 
außer ſeinen Amtsgeſchaͤften, viele Zeit den ihn 
um Rath fragenden und bey ihm Huͤlfe ſuchen⸗ 
den Perſonen, auch wohl bloß neugierigen 
Fremden aufopfern, — viele ſeiner Geſundheit 
und der Ruhe widmen mußte: doch die Anzahl 
der Arbeiten betraͤchtlich iſt, die er zu Stande 
gebracht hat. Er war frey von einem Fehler, 
der Gelehrten und Schriftſtellern eigen zu ſeyn 
pflegt, von dem, die Arbeit bis zu dem Zeit⸗ 
puncte wo die Nothwendigkeit dazu draͤngt, oder 
die Pflicht ſie fordert, zu verſchieben. Er arbei⸗ 
tete wann er Neigung und Kraft bey ſich fühlte, 
war niemals in der Eile und niemals zaudernd. 
Und auf dieſe Weiſe werden die beſten Werke 
verfertiget. Jener Aufſchub iſt immer eine 

C 3 Folge 
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Folge der Schwäche entweder in der Entſchloſ⸗ 
ſenheit, oder in der Thaͤtigkeit des Geiſtes. Das 
gegenſeitige Verfahren Zollikofers iſt alſo ein 
Zeichen ſeiner Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt, und 
ſeiner weniger abwechſelnden Geiſteskraft. 


Geduldig ſeyn iſt das Eigenthum aller 
Maͤnner von feſtem Charakter und maͤnnlichem 
Verſtande. Klagen ſcheint ihnen erniedrigend. 
Ueberdieß, da ſie nicht gerne etwas thun was 
ohne Nutzen iſt: ſo enthalten ſie ſich auch deß⸗ 


wegen des Klagens, weil es zur Erleichterung 
des Uebels fo ſelten etwas beytraͤgt. Zollikofen 
gehoͤrte unter jene Claſſe. Seinen Kummer 


theilte er ſeinen Freunden weit weniger mit, als 
ſeine Freuden. Wenn dadurch ein Band der 
Vertraulichkeit zwiſchen dieſen Freunden und ihm 
weniger wurde: ſo war auch ein Grund zur 
Trennung und zur Mißhelligkeit zwiſchen ihnen 
weniger. Denn nichts entzweyt Freunde öfter, 
als wann der eine glaubt, daß der andere an ſei⸗ 
ner Noth nicht genug Theil nehme: und nichts 
iſt haͤufiger, als daß die welche klagen, auch bey 
dem beſten Herzen anderer die Theilnehmung 
nicht finden, welche ſie erwarten. | 

Zoll⸗ 
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Zollikofer litt von je her an ſchwachen 
Nerven und an einer ſchwachen Bruſt, zwey 
Uebeln, wovon das eine das Leben ſehr be: 
ſchwerlich macht und das andere es unmittelbar 
angreift. Jenes macht leicht den Menſchen 
uͤbellaunig und muͤrriſch, weil es ihn ſo oft 
mitten in feinen Verrichtungen ſtoͤrt, dieſes 
macht ihn wegen der bevorſtehenden Gefahr 
aͤngſtlich. Zollikofer war keins von beyden: 
oder wenn er Empfindungen dieſer Art hatte, 
ſo bekaͤmpfte er ſie eher, als ſie den Umſtehen⸗ 
den ſichtbar wurden. Er mußte der Erholung 
mehr Stunden widmen als er bey ſeinem thaͤti⸗ 
Geiſte gewuͤnſcht haͤtte: aber er beſchwerte 
daruͤber nicht. Seine Canzelarbeiten wur⸗ 
ihm oft ſauer: aber ſo lange er ſie glaubte 
aushalten zu koͤnnen, ertrug er die Beſchwerden 
ohne viel davon zu reden. Und wenn er etwas 
davon merken ließ, ſo war es erſt alsdann, wann 
er es fuͤr nothwendig hielt, ſich davon zum 
Theil zu befreyen. Sein tiefes Stillſchweigen, 
welches er, wie ich eben bemerkt habe, uͤber 
ſolche Uebel welche ſein Gemuͤth angriffen, beob⸗ 
achtete, ſetzen mich auch außer Stand, zu beur⸗ 
theilen, mit wie ſchweren er zu kaͤmpfen gehabt 
habe. Aber wenn ich aus verſchiedenen Anzeigen 
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ſchließen darf: fo war feine gleiche Heiterkeit 
nicht immer die Folge einer ganz kummerloſen 
Verfaſſung, ſondern ſeiner ſtandhaften Geduld. 


Ich komme zuletzt auf ſeine Froͤmmigkeit, 
die Tugend, welche alle andern mit einander 
verbindet, indem ſie alles Gute und alle Pflich⸗ 
ten aus einer gemeinſchaftlichen Quelle herleitet. 
Sie war die reine Folge ſeiner Ueberzeugungen, 
ſo wie dieſe auf ſein eignes Nachdenken ge⸗ 
gruͤndet waren. 

In ſeiner Jugend war er von derje igen 
Art pietiſtiſcher Andacht ergriffen worden, die 
für zarte Gemuͤther beynahe anſteckend iſt, wenn 
Beyſpiele der Art ſie umringen, die aber auch 
durch Geſellſchaft und Beyſpiele mehrerer unter⸗ 
ſtuͤtzt werden muß wenn fie anhalten ſoll; eine 
Andacht, die plotzlich kommt, und deßwegen 
das Anſehen eines uͤbernatuͤrlichen Einfluſſes 
hat; lebhaft, ſo lange ſie dauert, auf das Ge⸗ 
muͤth zu ſeiner Freudigkeit und Erhebung wirkt: 
aber wie ein Paroxysmus voruͤbergeht, wann 
der Menſch in andere Verbindungen koͤmmt, 
oder ſich mit neuen Gegenſtaͤnden beſchaͤftiget. 

Weil 
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Weil indeß alle ungeheuchelte Gottesverehrung 
in den Augen Zollikofers immer einen Werth 
behielt: ſo erinnerte er ſich dieſer feiner jugend: 
lichen Schwaͤrmerey, nicht ohne einiges Be⸗ 
dauern, daß die Lebhaftigkeit jener Empfindun⸗ 
gen nicht von dem Sinnlichen derſelben getrennt, 
und mit den reinen, geiſtigen Begriffen von 
Gott verbunden werden koͤnne. Bey ihm ſelbſt 
bekam mit dem Fortgange der Jahre der Wer: 
ſtand immer mehr und mehr über die Einbil— 
dungskraft die Oberhand. — Alsdann ward 
ſeine Andacht vornehmlich Betrachtung der 
Wahrheiten welche Gott und unſer Verhaͤltniß 


mit ihm betreffen, und feine Froͤmmigkeit, die 


ſtrenge Ausuͤbung ſeiner Pflichten. — Da er 
keine derjenigen Tugenden je zur Schau aus⸗ 
ſtellte, die eigentlich gemacht ſind andern bekannt 
zu werden, weil ſie nur in der Geſellſchaft ihre 
Gegenſtaͤnde finden, und den Nutzen derſelben 
zum Zwecke haben: ſo iſt es zu erwarten, daß 
er die Uebungen der Andacht, welche ſich ganz 
allein auf den Menſchen der ſie verrichtet, be 
ziehen, und keine Theilnehmung anderer waͤh⸗ 
rend der Handlung ſelbſt erfordern, keine in 
Abſicht ihrer Wirkungen zulaſſen, den Augen 
ſelbſt ſeiner Freunde werde entzogen haben. 
C 5 Dem⸗ 
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Demohnerachtet haben mich gelegentliche Ruͤh⸗ 
rungen, in welche ich ihn bey dem Gedanken 
an Gott, bey der Betrachtung ſeiner Werke 
und der Wege ſeiner Vorſehung zuweilen ver⸗ 


ſetzt ſah, belehrt, wie ſehr ſein Gemuͤth bewegt 


ſeyn muͤßte, wenn er ſich ganz dieſen Eindruͤcken 
uͤberließ. Hiernach zu urtheilen, waren auch 
in dieſem Puncte ſeine Empfindungen ſtaͤrker 
und feuriger als die Ausdruͤcke derſelben: und 
ſo wie er bey einem gewiſſen Anſchein von Kaͤlte 
nn ein ſehr zaͤrtlicher Ehemann und Freund 

: fo war auch gewiß feine Andacht oft dann 
uh wenn er nur ruhigen Betrachtungen ob⸗ 


zuliegen ſchien. Vielleicht iſt bey Maͤnnern die 
wie Zollikofer, ihre Ideen ſo gut, und ihre 


Empfindungen fo unvollkommen ausdrücken, 


dieß die Urſache, weil jene ſehr entwickelt und 
auseinander geſetzt, dieſe ſehr concentrirt, gleich! 
ſam untheilbar, und eben deßwegen ur) indie 


ger fi f nd. 
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Ein ſo gleichfoͤrmig nach vernuͤnftigen 


Grundſaͤtzen gefuͤhrtes und gemeinnuͤtziges Le⸗ 


ben mußte nothwendig die Wirkung auf Zolli⸗ 


an Zeitgenoſſen haben, welche Tugend mit 
| We 
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Verſtand verbunden von je her unter den Men⸗ 
ſchen gehabt hat, wenn ſie nicht durch ungluͤck⸗ 
liche Umſtaͤnde im Verborgenen zuruͤckgehalten 
wird, oder durch allzugluͤckliche den Neid und 
den Widerſetzungsgeiſt anderer erregt, — es 
mußte ihm die Achtung dieſer Zeitgenoſſen zu: 
ziehn. Zollikofer genoß dieſer Achtung in einem 
hohen Grade, und gerade in der Stadt und in 
dem Lande in welchem er lebte, — ein neuer 
Beweis ſeines Werths. Große Talente ver⸗ 
ſchaffen Ruhm; aber Achtung und Liebe von 
Seiten der Menſchen, mit denen wir taͤglich 
umgehn, koͤnnen uns nur unſere Tugenden ge⸗ 
waͤhren. Wenn die Propheten ſelten in ihrem 
Vaterlande oder an dem Orte ihres Wohnſitzes 
etwas gelten: ſo koͤmmt es auch oft daher, 
weil die großen Propheten nicht immer gute 
Menſchen, weil die Lehrer der Nationen oft 
thörichte Hausvaͤter, unbedeutend als Freunde, 
und laͤſtige oder laͤcherliche Geſellſchafter find. 
An und fuͤr ſich muͤſſen Eigenſchaften, die in 
der Ferne für einen Menſchen Hochachtung er: 
wecken, es auch in der Naͤhe thun, wofern ſie 
nicht in ſolcher durch etwas verdunkelt werden, 
oder von der Art ſind, daß ſie nur wenigen 
bekannt werden koͤnnen, in welchem letzten 
1 Falle 
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Falle fie freylich (wie die Verdienſte der Alge⸗ 
Braiften,) ihre Bewunderer in einem groͤßern 
Umkreiſe ſuchen muͤſſen, und ihrer vielleicht in 
dem kleinern der ſie umgiebt entbehren. Die 
Eigenſchaften eines guten Predigers ſind nicht 
von dieſer Art. Er hat ſogar vor allen Schrift⸗ 
ſtellern das glückliche Loos voraus, die Perſonen 
welche er belehrt, zu ſeinen Nachbarn und Mit⸗ 
buͤrgern zu haben; die guten Gedanken welche 
er fuͤr ſie gefunden hat, auch ſelbſt ihnen mitzu⸗ 
theilen; und ſowohl des Nutzens den er ſtiftet, 
als der Liebe die er ſich dadurch erwirbt, gewiß 

ſeyn zu konnen. Wäre in Zollikofers Herzen 
der geringſte Saamen zur Eitelkeit geweſen, ſo 
hätte er unter feinen Umſtaͤnden reif werden 
muͤſſen. Aber er blieb bey dem einſtim⸗ 
migen Lobe das ihm ertheilt wurde, und der 
allgemeinen Ehrerbietung die man fuͤr ihn 
hegte, doch ſo unbefangen, beſcheiden, ſeiner 
Schwächen ſich bewußt, fo von Anmaßungen 
frey, wie er als unbekannter Juͤngling n 
ſen war. | 190 


| Der letzte Auftritt feines Lebens war mit 


dem Ganzen, wenn ich ſo ſagen darf, aus 
einem 


einem Stücke: Er blieb fterbend, was und 
wie er lebend geweſen war. Diejenigen welche 
in dieſen wichtigen Augenblicken um ihn, oder 
ihm naͤher geweſen ſind, werden das Publicum 
beſſer als ich von den einzelnen Umſtaͤnden be⸗ 
lehren koͤnnen. Ich weiß aus den mir mitge: 
theilten Nachrichten nur ſo viel, daß er, nach 
mehrern feiner Handlungen zu ſchließen, feinen 
Tod gewiß erwartete, und doch zugleich alles 
vermied, was die Furcht ihn zu verlieren bey 
den Seinigen erregen konnte; daß er in ſeinen 
letzten Tagen die vollkommene Einſamkeit, ſelbſt 
der Gegenwart ſeiner Gattin und ſeiner Freunde 
vorzog, ob er dieſen gleich zu eben der Zeit die 
ſtaͤrkſten Beweiſe gab, daß er ſie noch eben ſo 
zaͤrtlich als jemals liebe, und daß er ſich von 
ihnen nur deßwegen entferne, um ſie weniger 
leiden zu laſſen, und um ſeine ganze Staͤrke zum 
Kampfe gegen feine eigene Leiden aufzube⸗ 
halten. | 


Sich auf den Tod vorbereiten, wenn er 
ſich ſchon ankuͤndiget, iſt ein thörichtes Unter— 
nehmen, welches einem Manne wie Zollikofer 
nicht einkommen konnte, und deſſen er nicht 
bedurfte. Aber um die Uebel, welche die 


Zerſtoͤ⸗ 
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Zerſtoͤrung des Koͤrpers unausbleiblich mit fih 
fuͤhrt, leichter zu ertragen, um die lange ge⸗ 
naͤhrten Grundſaͤtze der Religion, und die er⸗ 
kannten Urſachen des Troſtes und der Zufrie⸗ 
denheit, dann dem Gemuͤth gegenwaͤrtig zu 
erhalten, wann es von den unangenehmſten 
ſinnlichen Empfindungen beſtuͤrmt wird: dazu 
gehört, wenigſtens nach meinem Gefühl, — 
das hier mit dem Betragen meines Freundes 
ganz einſtimmig iſt, — Entfernung, nicht 
nur von allem Geraͤuſch, ſondern auch von 
allem was zu ſehr ruͤhren konnte. Die Seele 
muß hier in ſich ſelbſt verſchloſſen, mit ſich 
beſchaͤftigt ſeyn, und von ihrer durch den ſter⸗ 
benden Leib ſchon gebeugten Kraft, ſo wenig 
auf Dinge außer ſich verwenden als moͤglich 
iſt. Ich weiß wohl daß hier Umſtaͤnde, Tem⸗ 
perament, Nervenbau, Natur der Krankheit 
große Unterſchiede machen, und daß nicht Ein 
guter Menſch eben ſo ſterben kann, wie ein 
anderer guter, ſo wie auch nicht alle, ihre 
Tugend im Leben auf gleiche Art beweiſen 
koͤnnen. Aber, iſt es die Gleichfoͤrmigkeit, 
die zwiſchen unſern beyderſeitigen Charakteren 
war, iſt es, daß ich mich beſſer in Zollikofers 
Stelle zu verſetzen weiß, da ich ihn ſo genau 

gekannt, 


— ͤ— ee 


gekannt, und ſo innig geliebt habe: genug, 
ich kann mir vollkommen gut vorſtellen, war⸗ 
um er wuͤnſchte ganz allein krank zu ſeyn und 
zu ſterben, ſo innig er auch wuͤnſchen mochte, 
ſein Leben mit gewiſſen Perſonen zu theilen; 
und ich billige es, daß er auch in dieſen Augen⸗ 
blicken ſo handelte wie er es fuͤr das beſte 
hielt. 


In dieſer ſtandhaften Befolgung ſeiner 
beſten Einſichten, und mit der Geſetztheit 
und Ruhe, welche die Folge davon iſt, gab 
er ſeinen Geiſt auf, ohne Murren uͤber den 
ſchmerzhaften und ſchmachtenden Zuſtand, in 
welchem er ſich befand, mit getroſter Hoff— 
nung auf den welcher ihm bevorſtand, ſtill 
in Gott und ruhig durch die Ueberzeugung 
ſeiner Guͤte. So hat mir ein Freund in 
wenigen kurzen Zuͤgen ſeinen Tod geſchildert. 
Ihm ſteht es zu das Bild welches er ſelbſt 
vor Augen ſah, dem Publico ausführlicher 
darzuſtellen. Ich bleibe vornehmlich bey ſei⸗ 
nem Leben ſtehn, von welchem auch ich Zeuge 
war: und das Andenken der darinn durch⸗ 
gaͤngig herrſchenden Vernunft, Gemeinnuͤtzig⸗ 

keit 


„„ 


keit und Selbſtbeherrſchung wird mir auf im⸗ 
mer ein Huͤlfsmittel bleiben, aufwallenden 
Leidenſchaften zu widerſtehen, oder den ermat⸗ 
tenden Geiſt zur Standhaftigkeit im Thun und 
Dulden wieder aufzuwecken. 
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